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Dritte-Welt-Engagement und postkolonialer Dialog. 
Lateinamerika im Spiegel der Arbeit 
des Hauses der Kulturen der Welt 
Seit seiner Gründung im Jahr des Mauerfalls bot das Haus der 
Kulturen der Welt nahezu drei Millionen Besuchern mehr als 7.000 
Veranstaltungen in den Bereichen Musik, Tanz und Theater, Literatur 
und Gesellschaftswissenschaften, Film und Bildende Kunst. Sein Auf-
trag ergab sich aus der Forderung der Enquete-Kommission Auswärtige 
Kulturpolitik des Deutschen Bundestages im Jahre 1975, "den Ent-
wicklungsländern in der Bundesrepublik fur die Darstellung ihrer Kultur 
eine Plattform zu bieten". Als Gesellschafter dieser in Deutschland 
einmaligen Einrichtung sahen das Auswärtige Amt und der Berliner 
Senat die neue Bestimmung der ehemaligen Kongreßhalle als einen Ort, 
an dem der kontinuierliche Dialog mit den außereuropäischen Kulturen 
verwirklicht werden sollte. 
An den thematischen Schwerpunkten, dem Umfang und der Ver-
schiedenartigkeitder Programme, die das Haus der Kulturen der Welt zu 
Lateinamerika durchftihrte, lassen sich Kontinuität und konzeptioneller 
Wandel seiner Arbeit ablesen sowie der Grad seiner institutionellen 
Vernetzung im In- und Ausland. Dabei spiegeln sich inhaltliche Ver-
schiebungen sehr plastisch im Bereich der Ausstellungen wider, die in 
der Programmarbeit des Hauses thematisch meistens in Verbundpro-
gramme eingebettet waren. 
Bis Mitte der 90er Jahre läßt sich in den Programmen des Hauses ein 
deutlicher geographischer Schwerpunkt in Peru und Mexiko feststellen . 
In Zusammenarbeit mit den Brüsseler Musees Royaux d'Art et d'His-
toire und dem Museum für Völkerkunde in Berlin präsentierte das 
HKW anläßtich des 500. Jahrestages der sogenannten Entdeckung 
Lateinamerikas 1992 die äußerst erfolgreiche Ausstellung Inka Peru-
3. 000 Jahre indianische Hochkulturen, die Leihgaben aus verschiedenen 
europäischen, nordamerikanischen und peruanischen Sammlungen um-
faßte. In der Rekonstruktion der vorkolumbischen Geschichte Perus 
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einschließlich der Hochkulturen der Vor-Inka-Zeit sah der Kurator 
Sergio Purin einen aktuellen Beitrag zur nationalen Geschichtsschrei-
bung Perus. Die Exponate sollten Zeugnis abgeben von ihrer "durch 
Jahrtausende gereiften Lebensweise", die in der Auseinandersetzung mit 
Pizarros Mörderbanden innerhalb weniger Jahre zerfiel und im da-
maligen Buropa schnell dem überseeischen Altertum zugezählt wurde: 
"16 000 Jahre einer Epoche, die mit dem ersten Auftreten eines 
Menschen um 15 000 v. Chr. in Peru begonnen hatte, gingen nun ihrem 
Ende zu", schreibt der Leiter der Amerika-Abteilung der Königlichen 
Museen in Brüssel im Katalog der Ausstellung.1 
Für das HKW blieb diese Ausstellungsübernahme ein singulärer 
Exkurs in die Welt der Archäologie. Fortan sollten die Gegenwarts-
kulturen in ihrem jeweiligen regionalen Kontext und wechselseitigen 
Bezug zur europäischen Modeme im Vordergrund stehen. 
Kulturen der Welt oder Kulturen armer Länder? 
In diesem Zusammenhang waren zwei Fotoausstellungen zur 
Lebenswelt der Hochlandindianer ebenfalls aufschlußreich: Dokumen-
tationen über das Volk der Raramuri in Nordmexiko Wir sind Rara-
muri (1989) und die TaUeres de Fotografia Social in Peru (1995), in 
denen Dorfbewohner die fotografische Dokumentation ihres Alltages 
erlernten. 
Die deutschen Initiatoren der beiden Projekte hatten mit Bauern-
gewerkschaften und Dorfgemeinschaften vor Ort zusammengearbeitet, 
verstanden sich als deren Sprachrohr und versuchten über das HKW, in 
Deutschland eine Öffentlichkeit für deren politische Forderungen her-
zustellen. Typisch für die Zeit ist der basisdemokratische, sozial-eman-
zipatorische Ansatz dieser beiden Initiativen, die über deutsche Mitt-
lerorganisationen an das Haus herangetragen wurden. 
Der entwicklungspolitische Impetus und die völkerkundlich vor-
geprägte Sicht auf Indios als bedrohte Naturvölker - wie er in jenen 
Jahren im Haus auch bei Projekten mit brasilianischen Urwaldindianern 
Inka Peru- 3.000 Jahre indianische Hochkulturen, Berlin: Haus der Kulturen der 
Welt, 1992, S. 7. 
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oder australischen Aborigines zum Ausdruck kam - ließ jedoch 
Phänomene der Transkulturation, zeitgenössische künstlerische Aus-
drucksformen oder den von lateinamerikanischen Intellektuellen seit 
den 70er Jahren betriebenen Diskurs der Dekaionisierung nahezu völlig 
außer Sicht. Der grassroots-Ansatz dieser Projekte entsprach der 
damaligen Wahrnehmung des HKW als Berliner Flaggschiff der 
Multikulturalität. Die Darstellung widerspruchsvoller und asynchroner 
Entwicklungen in den Ländern selbst, Phänomene der Verstädterung, die 
"Amerikanisierung" der Populärkulturen oder Migrationsbewegungen 
in die nördlichen Hemisphäre, z. B. die aufkeimende Latino- bzw. 
Chicanokultur in den USA, erschienen dabei lediglich als imperia-
listische Vereinnahmung im "Hinterhof' der USA oder wurden aus-
geblendet. 
Die Bezeichnung "Kulturen der Welt" stand somit als Synonym fiir 
den politisch nicht mehr korrekten Begriff der "Dritten Welt". In der 
Verbindung mit gesellschaftlichen Minderheiten in Deutschland (Aus-
länder, Feministinnen, Umweltschützer etc.) wurden die "Kulturen der 
Welt" somit ungewollt zu retardierenden Kulturen aus "armen Ländern" 
abgestempelt und zu einer Internationale entrechteter Minderheiten und 
bedrohter Völker (Indianer, Eskimos und andere Ureinwohner) zusam-
mengeschlossen, deren gemeinsamer Nenner ihr Mangel an politischen 
Einflußmöglichkeiten darstellte. 
Die Gefahr, die "Kulturen der Welt" als globale Minderheitenkultur 
und Projektionsfläche politischer Utopien aus den Industrieländern 
mißzuverstehen, war auch einigen Projekten inhärent, die sich im Rah-
men der gender studies mit Frauenkulturen in Nord und Süd beschäf-
tigten. 
Mexico -Stadt der Frauen hieß eine Ausstellung, die 1991 von der 
"Neuen Gesellschaft für Bildende Kunst Berlin" und dem "Centro de 
Comunicaci6n Alternativa Alaide Foppa Mexiko-Stadt" in Zusam-
menarbeit mit dem HKW organisiert wurde. Dieser Beitrag zu Aspekten 
der mexikanischen Frauenbewegung sollte - wie im Editorial des 
Kataloges vermerkt - gleichzeitig eine Reflexion des deutschen Inter-
esses an ihr sein. Bei diesem Vergleich "unterschiedlicher feministischer 
Praktiken" in Deutschland und Mexiko erschienen die lateinameri-
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kanischen Metropolen als "Bruchstellen der ineinanderfallenden Ord-
nungen, an denen Frauen neue, eigenständige Kulturen entwickeln".2 
Moderne, Post-Moderne, Hypermoderne 
Gegen Mitte der 90er Jahre wandte sich das HKW in seinen 
Verbundprogrammen vorrangig den zeitgenössischen Künsten zu . Die 
Hinwendung zu aktuellen künstlerischen Ausdrucksweisen erfolgte aus 
der Erkenntnis, daß außereuropäische Kulturen hierzulande noch 
vorwiegend im Kontext ihrer Traditionen und Überlieferungen dar-
gestellt werden und man ihnen dadurch die Teilhabe an unserer 
Modeme bzw. die Entwicklung eigener oder "paralleler" Modernen 
abspricht. Die gängige Einordnung nicht-westlicher als nicht-urbaner 
bzw. indigener Kulturen gemäß eines weiterhin vorherrschenden 
historisch-linearen Interpretationsmodells beschreibt die Länder der 
sogenannten Dritten Welt als eine transnational countryside der 
Industrienationen, um einen Begriffvon Badri Raina zu verwenden. Eine 
solche Neuauflage des Schemas Natur versus Kultur bzw. Agrar-
gesellschaft und Stadtkultur läßt die Künste des Südens nur als 
Volkskunst gelten oder ordnet ihre Künstler- sofern sie nicht in einer 
der Metropolen des Nordens wohnen- als Adepten, Fortführer oder 
Epigonen westlicher Kunststile ein. So als wären die Künste in 
Lateinamerika, Asien und Afrika das Ergebnis einer kontinuierlichen 
Evolution ihrer Traditionen und hätten sich nicht schon von der 
Kolonisierung bis heute ständig mit Kunsttheorien und ästhetischen 
Konzepten aus Europa und später den USA auseinandergesetzt 
Immer noch reduziert die internationale Kunstkritik künstlerische 
Produktionen aus diesen Regionen gerne auf die Auseinandersetzung mit 
Natur und Mythos, Volksbräuchen und vorkolonialem Erbe (man stelle 
sich vor, deutsche Künstler müßten sich ständig zum europäischen 
Mittelalter äußern). Selbst die erste umfassende Präsentation von 
"Mexikos Beitrag zur Kunst des 20. Jahrhunderts", so der Untertitel der 
Ausstellung Imagen de Mexico in der Frankfurter Schirn 1988, rückte 
2 Mexiko- Stadt der Frauen, Berlin: Neue Gesellschaft flir Bildende Kunst, 1991 , 
s. 12. 
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indigenistische Themen und die von Europas Avantgarden beeinflußte 
Malerei der ersten Jahrhunderthälfte in den Mittelpunkt. Aktuelle 
Tendenzen der letzten Jahrzehnte blieben dagegen ausgespart. 
Die Forderung nach kultureller Authentizität, der sich Künstler in 
oder aus Asien, Afrika und Lateinamerika gleich einer Sippenhaft 
ausgesetzt sehen, erweist sich in diesem Zusammenhang als eine globale 
Regionalisierungs- und Hierarchisierungsstrategie der Kunstbörsen. Die 
Übertragung geopolitischer Begriffe auf ästhetische Kategorien redet 
einem Kulturrelativismus das Wort, der sich bei näherem Hinschauen als 
Mechanismus der Ausgrenzung erweis: Die Fiktion einer lateiname-
rikanischen (wie auch afrikanischen oder asiatischen) Kunst befrie-
digt zwar gewisse Bedürfnisse des Kunstmarktes und Museumsbetriebes 
in den Metropolen des Nordens, wird aber letztlich nicht den als 
universell geltenden Ansprüchen und Maßstäben gerecht, die dort an 
zeitgenössische Kunst gestellt werden: "Die Künstler der Dritten Welt 
müssen ständig ihren Paß bereithalten, originell und einmalig sein, und 
sie dürfen niemandem ähneln. Die vergleichsweise hohen Preise, die die 
Kunst aus lateinamerikanischen Ländern erzielt, kommen nur jenen 
Künstlern zugute, die die gängigen Klischees von Lateinamerika mehr 
oder weniger stereotyp bedienen, damit sie dem neuen Bedürfnis des 
Zentrums nach Exotik entsprechen. So ist ein Rivera weit mehr wert als 
ein Orozco, Remedio Varo mehr als Torre Garcia und Botero weit mehr 
als Reber6n." .3 
Daß Exotik längst ein wechselseitig wirkendes Phänomen geworden 
ist, sich mittlerweile auch die sogenannten Volkskünste der Modeme 
wie aus einem Bauchladen bedienen und den Wohlstandsschrott west-
licher Zivilisation "recyclen", führte Jean Hubert Martin mit 120 ein-
geladenen Künstlern auf der letzten Lyoner Biennale fiir zeitgenössische 
Kunst vor, die er unter den Titel Partage d'Exotismes stellte. 
In der Ausstellung Junge Kunst aus Lateinamerika zeigte das 
HKW 1995 Werke von 33 jungen lateinamerikanischen Künstlern, die 
an den letzten beiden Biennalen von Säo Paulo und Havanna teil-
genommen hatten. Die Bedeutung dieser Ausstellung ging darüber 
hinaus, einen Einblick in die zeitgenössischen Kunstszenen Brasiliens 
Havanna/Siio Paulo:Junge Kunst aus Lateinamerika, Berlin: Haus der Kulturen der 
Welt, 1995, S. 37. 
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und Iberoamerikas zu geben, so wie sie in den letzten Jahrzehnten 
meistens getrennt und länderspezifisch vorgestellt wurden. 
Selbst wenn diese Künstler Themen der lateinamerikanischen 
Wirklichkeit aufgreifen oder in Ikonografie und Materialwahl zitieren, 
bleiben sie in ihren Ausdrucksformen radikal zeitgenössisch. Damit 
positionieren sie sich heute in Bezug auf einen internationalen 
Kunstmarkt und Kunstdiskurs, die den "lateinamerikanischen Künstler" 
noch weitgehend marginalisieren. Mangelnde Fördermechanismen, das 
Fehlen eines einheimischen Marktes und einer unabhängigen Kunstkritik 
in nahezu allen Ländern Lateinamerikas erklären die große Bedeutung 
der wenigen öffentlichen und privaten Sammlungen dort (die oftmals 
durch Personalunionen miteinander verbunden sind). Als ein Beispiel 
zeigte das Haus 1998 36 künstlerische Positionen aus der Sammlung 
von Gilberto Chateaubriand, dessen Vater das Museu de Arte de Sao 
Paulo gegründet hat. Die Ausstellung Der brasilianische Blick4 wurde 
später auch im Ludwig Forum für Internationale Kunst in Aachen und 
in abgewandelter Form auch in den Museen für Modeme Kunst von 
Buenos Aires und Rio de Janeiro präsentiert. 
Die direkte Zusammenarbeit mit Künstlern, Kuratoren und Insti-
tutionen des Kontinents und der sogenannten Diaspora stellte den 
Beginn einer internationalen Vernetzung des Hauses dar, die seine 
Stellung auch innerhalb der Auswärtigen Kulturpolitik neu definierte. 
Diese Vemetzung des Hauses mit den im Ausland wirkenden deutschen 
Mittlerorganisationen und ihren Partnern vor Ort ermöglichte nicht 
nur jene oft zitierte "Zweibahnstraße" kulturellen Austauschs, sondern 
auch eine ständige Aktualisierung seines eigenen Arbeitsansatzes. Es ist 
ein Prinzip der interkulturellen Arbeit des HKW geworden, inter-
nationale Berater und Beiräte an der Thementindung und Konzeption 
seiner Programme zu beteiligen und zu versuchen, diese im Rahmen 
institutioneller Netzwerke weiterzuvermitteln. 
Diesen Partnern weltweit Gelegenheit zu geben, auch in Deutschland 
Ausstellungen zu kuratieren, Gastregien zu übernehmen, in residence 
zu arbeiten oder als Mitveranstalter von Festivals aufzutreten, eröffnet 
die Möglichkeit, die Blicke aus diesen Kulturen mit unseren auf sie 
4 Cornelia Gerner/Sabine Vogel : Der brasilianische Blick: Sammlung Gilberto Cha-
teaubriand, Berlin. Haus der Kulturen der Welt, 1998. 
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zu kreuzen, unsere Fremdwahrnehmung zu korrigieren und in 
Deutschland öffentliches Interesse an interkultureller Zusammenarbeit 
zu wecken. Es ist der Versuch, die bevormundende, aber leider noch 
übliche Praxis des "Fremdkuratierens" anderer Kulturen zu beenden, 
denn wie Thomas McEvelley schreibt "we represent them in our ways 
of representation".5 Nur so läßt sich hoffentlich der Diskurs über 
außereuropäische Kulturen in einen Dialog mit ihnen verwandeln, bei 
dem - im Sinne von James Cliffords ethnographischem Paradigma- die 
Identitäten des Betrachters und des Betrachteten gleichberechtigt ins 
Spiel gebracht und gleichermaßen in Frage gestellt werden. 
Blick zurück in die Zukunft: Alexander von Humboldt 
Niemand hat den Netzwerkgedanken wohl so früh praktiziert wie 
Alexander von Humboldt, der mit seiner fünfjährigen Forschungsreise 
durch die Äquinoktial-Gegenden des Neuen Kontinentes - und einen 
kurzen Abstecher in die USA - Maßstäbe ftir einen postkolonialen 
Wissenstransfer setzte. Mit vielen seiner südamerikanischen Forscher-
kollegen, die er mitunter selbst ausgebildet hatte, blieb er bis an sein 
Lebensende in Kontakt und regem wissenschaftlichen Austausch. Davon 
zeugen die schätzungsweise 15.000 von ihm verfaßten Briefe, mit 
denen er eine Art transatlantisches Netzwerk der Wissensvermittlung 
begründete: "Er diskutierte mit den Amerikanern über die Resultate 
seiner Arbeit, gab ihnen Selbstvertrauen und ermutigte sie, ihre Studien 
selbst fortzusetzen . Diese Wissenschaftler, die Humboldt bis in die 
entlegensten Winkel des Neuen Kontinents begleitet hatten, griffen 
später zu den Waffen, um ihn von den Spaniern zu befreien", so 
schilderte der mexikanische Philosoph Leopoldo Zea die anhaltende 
Faszination der Lateinamerikaner ftir den jungen Humboldt auf einem 
Kolloquium des HKW.6 Anläßtich des zweihundertsten Jahrestages 
seiner Lateinamerikareise produzierten das Haus der Kulturen der Welt 
mit der Bonner Kunst- und Ausstellungshalle 1999 die Wanderaus-
6 
Thomas McEvelley: Art and Otherness - Crisis in Cultural Identity, New York, 
1992, S. 96. 
Zitat aus dem Vortrag von Leopold Zea am 1.6. 1999 im Haus der Kulturen der 
Welt. 
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stellung "Alexander von Humboldt- Netzwerke des Wissens", an der 
auch das Goethe-Institut und das Deutsche Museum in München, die 
Humboldt-Universität, die Berliner Festspiele und mehr als 50 Museen 
und private Leihgeber aus Europa und Amerika beteiligt waren.7 Zwei 
Monate lang ließen sich rund 35.000 Besucher in Berlin in die 
Lebenswelt und den geistigen Kosmos dieses großen Kommunikators, 
Kosmopoliten und Forschers einfuhren. 
Als Wissenschaftler und Citoyen, der die Phänomene der Natur 
und Kultur als Einheit dachte und die Vielfalt von Arten, Rassen und 
Zivilisationen als Notwendigkeit ihrer Existenz erkannte, erhält der 
verdadero descubridor de America- wie Bolivar Alexander von Hum-
boldt nannte- für das Haus der Kulturen der Welt eine geradezu emble-
matische Bedeutung. 
Kreolisierung und Multikulturalität 
Bei den ftir die Jahre 2001/02 geplanten Projekten gerät Latein-
amerika vor allem als Angel- und Schnittpunkt der westlichen und 
südlichen Kulturen in den Blick. So z. B. bei dem Verbundprogramm 
Black Atlantic im kulturellen Kräftefeld des transatlantischen Dreiecks 
zwischen Europa, Afrika und den Amerikas oder einem Schwerpunkt 
Mexiko, bei dem die "Verwischungen" kultureller Grenzen und die 
unterschiedlichen Assimilationsmodelle zu beiden Seiten der Großen 
Grenze zwischen Nord- und Südamerika untersucht werden sollen. Diese 
Programme wenden sich gegen die Vorstellungen von Kulturen als 
historisch-geografischer Entitäten, die heute im globalen Wettbewerb als 
ökonomische Blöcke ihre fröhliche Wiederauferstehung feiern. Statt-
dessen zeigen sie individuelle Kartegrafien künstlerischer Identitäten 
und Neuverortung auf, die als Prefigurationen des gesellschaftlichen 
Wandels auf dem gesamten Kontinent zu interpretieren sind. Trans-
nationale Phänomene wie Kreolisierung/Mestizaje, wirtschaftliche 
Migration und künstlerisches Nomadentum, die Herausbildung von 
Latino-Diasporas und die Transformation ihrer Kultur in den USA sollen 
7 Roteiros, Katalog der XXIV. Biennale Sao Paulo, Funda~ao Bienal de Sao Paulo 
1998, S. 76. 
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dabei in ihrer Wechselwirkung mit der Amerikanisierung der latein-
amerikanischen Gegenwart untersucht werden. 
In diesem Sinne kann das Manifesto antrop6fago von Oswald de 
Andrade, das die XXIV. Biennale von Säo Paulo zum Motto nahm, 
durchaus ein modernes Paradigma für das Verständnis dieser neuen 
Gesellschaften abgeben. 
Diesen Ansatz erläutert die Kuratorin Rina Carvajal im Katalog der 
Biennale mit folgenden Worten: "EI mestizaje, Ia ingesti6n y contami-
naci6n cultural permanente de perspectivas, en tomo a cualquier idea de 
pureza o de superioridad cultural, enunciadas por las propuestas antro-
pofagias de los afios 20, crean todava hoy un marco provocador para 
examinar algunas de las dinamicas mas significativas de Ia producci6n 
artistica de America Latina a finales del milenio" - und einige Zeilen 
weiter: [ ... ) "dejar atras el agotado modelo antropol6gico y exotista, con 
sus premisas de 'unidad' y 'autenticidad de lo latinoamericano' , que 
caracteriz6 las ultimas decadas."8 
Dies entspricht der Erkenntnis, daß Europa Lateinamerika bisher 
vornehmlich im Spiegel seines eigenen kolonialen Erbes betrachtet hat, 
sozusagen als Verdrängung seines eigenen schwindenden Einflusses in 
dieser Region. Damit wurde den lateinamerikanischen Gesellschaften 
trotz der massiven Einwanderungen aus Afrika, Asien und Europa 
oftmals die Fähigkeit abgesprochen, eigene kulturelle Modelle ent-
wickelt zu haben, deren Ursprung nicht in der Alten Welt liegt. So 
erscheinen im nachhinein die Diskussionen und Theoriebildungen um 
die Hwunderbare Wirklichkeit" Lateinamerikas in den 70er und 80er 
Jahren angesichts der politischen und sozialen Realitäten in den be-
troffenen Ländern vor allem als literarische Verklärung und geschickte 
Marktstrategie europäischer und nordamerikanischer Verlage. In Wirk-
lichkeit scheinen sich im Ia real maravilloso zwei rivalisierende, 
nach Edward Said unvereinbare Geschichtsschreibungen zu begegnen: 
"die eine linear und subsumierend, die andere kontrapunktisch und 
häufig nomadenhaft".9 Diese sich gegenseitig ausschließenden Ge-
schichtsbilder bedingen auch zwei unterschiedliche Auffassungen von 
9 
Alexander von Humboldt - Netzwerke des Wissens, Berlin 1999. 
Edward Said: Kultur und Imperialismus: Einbildungskraft und Politik im Zeitalter 
der Macht, Frankfurt/Main. 1994, S. 30. 
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kultureller Identität, die Edouard Glissant in dem Begriffspaar der 
Wurzel und- in Anlehnung an Deleuze/Guattari -dem Rhizom ver-
deutlicht sieht: "Zum einen eine ausgeklügelte und tödliche Auffassung, 
welche die europäischen und westlichen Kulturen in die Welt getragen 
haben, nämlich die von der Identität aus einer Wurzel, die den Anderen 
ausschließt. Die einzige Wurzel verankert sich in einem Land, das 
dadurch zum Territorium wird."10 
Neu-Verortung kultureller ldentitäten 
Bezeichnend ftir die Roots-Thematik war in der Vergangenheit die 
Diskussion über die sogenannten "afrikanischen Einflüsse" in den 
Gegenwartskulturen der Amerikas, die das Haus der Kulturen der Welt 
mit der Übernahme der von Robert Farris Thompson konzipierten 
Ausstellung Face of the Gods- Art and Altars of Africa and the African 
Americas zuerst thematisierte. 11 In seinem für 200 I geplanten Ver-
bundprogramm Schwarzer Atlantik möchte das Haus die Diskussion 
um die Grenzen zwischen religiöser und Gegenwartskunst, Über-
lieferung und Transformation afrikanischer Traditionen in der Neuen 
Welt mit theoretischen Ansätzen der Cultural Studies weiterfuhren. 
Dabei geht es nicht in erster Linie um "historische Einflüsse", sondern 
um die alltägliche Präsenz und kulturelle Dynamik afro-amerikanischer 
Lebensformen in Brasilien, der Karibik und Nordamerika. 
Kulturelle Identität erscheint in diesem Zusammenhang nicht mehr 
statisch als Resultat einer mehr oder weniger abgeschlossenen Akkul-
turation. Identitätsbildung kann vielmehr als ein fortlaufender Prozeß des 
Erinnerns und Kommunizierens von Erinnerung verstanden werden, als 
kollektive Praxis der Bewahrung und Verschmelzung heterogener Ele-
mente aus unterschiedlichen Kulturen und Lebensbereichen. Paul 
Gilroy, Autor des Buches The Black Atlantic. Modernity and Double 
Consciousness definiert diese Gemeinschaften außerhalb ethnisch-
geografischer Grenzen durch "the Stereophonie, bilingual, or bifocal 
10 
II 
Edouard Glissant: Traktat über die Welt, Heidelberg 1999, S. 177 f. 
Face ofthe Gods: Art and Altars of African and African Americans, Museum of 
African Art, New York 1993 . 
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cultural forms originated by, but no Ionger the exclusive property of, 
blacks dispersed within the structures of feeling, producing, communi-
cating, and remembering" .12 
Wichtiger als der Mythos der gemeinsamen Herkunft oder 
historischen Kontinuitäten war für die durch den Sklavenhandel kulturell 
entwurzelten und willkürlich zusammengesetzten Gruppen und Gesell-
schaften die Fähigkeit, sich in einer ihnen fremden Umwelt neu zu 
verorten. 
Mit Hilfe religiöser Praktiken, wie z. B. die Candomble- und San-
teria-Zeremonien, an denen heute Brasilianer und Kubaner unter-
schiedlicher Herkunft teilnehmen können, vergewissem sie sich ihres 
disparaten Erbes, überschreiten dabei ethnische Kategorien und 
strukturieren ihr Sozialgefüge ständig neu. Der französische Ethnologe 
und FotografPierre Fatumbi Verger, der sich in Bahia zum Ogan und 
in Dahomey zum Babalawo weihen ließ, beschreibt in seinem 
1981 erschienen Buch Orixas. Deuses iorubas na Africa e no Nova 
Munda den Kult der Orishas als die persönliche Entdeckung universell 
geltender Archetypen, die Menschen verschiedener sozialer Milieus und 
Hautfarbe eignen. Ihrer Folklorisierung entgehen diese Kulte, weil sie 
bis heute effiziente psycho-soziale Praktiken darstellen, um die 
Widersprüche der Gegenwart zu bewältigen. Die in Gesängen, Sprache 
und Tänzen wachgehaltene Erinnerung an das kollektive Trauma des 
Sklavenhandels, jener größten Menschenverschleppung aller Zeiten, 
liefert auch eine Kritik der europäischen Aufklärung und eine Neu-
interpretation unseres Projektes der Modeme. 
Beispiele dieser Transkulturation als neue soziale sowie ästhetische 
Praxis zu verstehen und in den Programmen des HKW adequät ver-
mitteln zu können, verlangt, den auf der Autonomie des künstlerischen 
Subjektes beruhenden westlichen Kunstbegriff zu erweitern und Ele-
mente der Volkskünste, der religiösen Ikonographien und rituell-per-
formativer Praktiken miteinzubeziehen. 
12 Paul Gilroy: The Black Atlantic - Modernity and Double Consciousness, Harvard 
University Press 1993, S. 3. 
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Zukunft der Erinnerung 
In der Ausstellung Travelling Memories thematisieren Künstler 
aus Afrika und Brasilien, der Karibik und Nordamerika die Erinnerung 
an den transatlantischen Sklavenhandel, deren Folgen aufbeiden Seiten 
des Atlantiks weiterhin spürbar sind. 
Bis in die Gegenwart bezeugen mündliche Überlieferungen und 
religiöse Praktiken, Musik, Tanz und Populärkünste in den "schwarzen 
Amerikas", von denen Roger Bastide spricht, jene vielfältigen kul-
turellen Verbindungen und Synkretismen, die das afrikanische Erbe in 
der Neuen Welt mit christlich-abendländischen, aber auch jüdisch-
arabischen und indianischen Traditionen eingegangen ist. 
Mit ihren Arbeiten aktualisieren die afro-amerikanischen Künstler 
verlorengegangene und unterdrückte Erinnerungen an Vertreibung und 
Versklavung, kultureller Entwurzelung und rassischer Diskriminierung 
von Millionen von Menschen vor dem Hintergrund ihrer eigenen 
Erfahrungen und setzen mit ihren Biographien die historischen Trade-
Routes in Beziehung zu den globalen Wanderbewegungen des 21. Jahr-
hunderts. Ihre travelling memories beschreiben die Folgen dieser 
gigantischen Bevölkerungsdeportation und die Nachwirkungen jenes 
kollektiven Traumas auf die Geschichte der Black Diasparas in Europa 
und Amerika. 
Afrika erscheint dabei ftir die eingeladenen Künstler als Referenz 
und Fiktion einer verlorenen Heimat, mit deren Hilfe sie ihre diasporalen 
Situationen reflektieren, Mythen kollektiver Identitätsbildung hinter-
fragen und sich in gesellschaftlichen Kontexten geistig neu verorten. Die 
Fragen nach ethnischer Herkunft oder regionalen Zugehörigkeiten 
entlarven sie dabei als Kategorien des historischen Zufalls und Ausdruck 
weiterbestehender post-kolonialer Machtverhältnisse. 
Geschichte soll hier nicht in repräsentativen Bildern archiviert, 
inventarisiert und "abgelegt", sondern wie ein Puzzle und Patchwork 
aus persönlich erinnerten, erlebten und erfundenen Erinnerungsstücken 
gemeinsam mit dem Publikum re-konstruiert werden. Aus den unter-
schiedlichen Perspektiven der Künstler und Teilnehmer entstehen so 
eine mehrsprachige und polyphone Erzählungen zu diesem bei uns 
verdrängten Kapitel transatlantischer Geschichtsschreibung. Zugleich 
wird hier eine andere Praxis des Erinnerns aufgezeigt, das sich von der 
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Archivierung von Dokumenten oder architektonischen Erstarrung durch 
Mahnmale abhebt. 
Die Künstler entwerfen eine Art Karthographie des kolonialen und 
post-kolonialen Austauschs von Menschen und Waren, von Wissen und 
Information zwischen den drei Kontinenten. Ihre Statements machen 
gleichzeitig die kulturellen Symbiosen und gesellschaftlichen Wider-
sprüche der von Sklavenhandel und Rassensegregation geprägten Länder 
der "Neuen Welt" sichtbar, in denen sie leben. 
Die Ausstellung spricht von Deterritorialisierung und Fragrnen-
tierung gewachsener Kulturräume, von der kulturellen Wiedergeburt als 
brutalen Anbruch einer vereinheitlichten Weltzeitrechnung. Sie zeigt 
aber auch Möglichkeiten der Transkulturation auf: Bedingungen, unter 
denen ihre Kulturen von europäischen Modellen emanzipiert haben, neu 
entstanden sind und täglich neu entstehen. 
Während der Laufzeit der Ausstellung könnte Berlin so im Zentrum 
eines postkolonialen Dialogs stehen, der die Hauptstadt mit anderen 
Metropolen Nord- und Südamerikas verbindet. Eine solche Auseinan-
dersetzung mit Fragen der Dekaionisierung wurden bisher in Deutsch-
land allenfalls zögerlich politisch, kaum jedoch künstlerisch, geführt. 
Die Diskussion um das Verhältnis von kolonialer Vergangenheit und 
Postmoderne, die Künstler aus drei Kontinenten mit ihrem Publikum 
führen, wird das Haus der Kulturen der Welt mit anderen Partner-
institutionen weiterentwickeln, so z. B. mit dem Hadern Studio Museum, 
New York, dem Centro Wilfredo Lam, La Habana, dem Paco das Artes 
Säo Pau lo und dem Museu de Arte Modema in Salvador de Bahia. Die 
Resultate dieser trikontinentalen Zusammenarbeit sollen auf der 
nächsten Biennale für zeitgenössische afrikanische Kunst, DAKART 
2002, in Dakar/Senegal vorgestellt werden. 
Derartige Beispiele der Kreolisierung- im Sinne Eduard Glissants 
die Begegnung und Vermischung mehrerer Kulturen an einem Ort -
heben sich deutlich ab von der politischen Praxis einer ideology of 
multiculturalism with its system of ethnic classification developed by 
North American society. 13 
13 Vorwort zum Katalog der XXIV. Biennale von Säo Paulo (s. Fußnote 7). 
